
eigentlich müsste es ganz einfach
sein, sagt Peter economides, stellt
das iPhone auf lautlos und macht

eine handbewegung in richtung Fenster-
front. hinter dem Glas zieht sich sein Bal-
kon wie ein Bootssteg in richtung Wasser,
Kiefern rahmen die Sicht, ein dünner
Strandstreifen, dahinter: das Meer.

Griechenland, seufzt economides. 
er weiß, dass es nicht einfach ist. Trotz

Sand und Meer. economides ist 59 Jahre
alt, er trägt Jeans, T-Shirt, gelöcherte
Gummischlappen und sitzt an einem
Tisch, der mal Teil der Tragfläche eines
Flugzeugs war.

es ist doch so: „Wenn du selbst nicht
von dir überzeugt bist, überzeugst du
auch die anderen nicht. dann kriegst du
kein Mädchen ab“, sagt er. „dann bist du
der Verlierer. You’re the loser.“

der loser, der sich schlechtfühlt, der
die anderen nicht überzeugt, heißt in die-
sem Fall Griechenland. Und economides,
der Mann mit dem namen, den sich die
„asterix“-erfinder nicht besser hätten
ausdenken können für einen Griechen,
will das ändern. er ist Werber von Beruf,
ein sehr erfolgreicher. Seine ideen haben
in cannes Preise gewonnen.

er hat den chinesen nescafé verkauft,
als jeder wettete, sie würden beim Tee
bleiben. er hat die Frauen für Gilette-
 rasierer gewonnen und für apple die
„Think different“-Kampagne miterfun-
den. er hat jenen Slogan, der den Wandel
vom beinahe bankrotten insider-Unter-
nehmen zur globalen Technologie-ikone
begründete, zur losung für erfolg ge-
macht. auf der ganzen Welt. das war
1997. 

Jetzt also Griechenland. 
das land steht im augenblick schlech-

ter da als apple damals, 1997. Fast jeden
Tag scheint hier die Sonne, es gibt jede
Menge inseln mit weißen Sandbuchten,
es gibt delphi, Olympia und die akropo-
lis, aber das image könnte schlechter
nicht sein. die Touristen wollen nicht
mehr kommen, trotz der höchstens drei
Stunden Flug aus resteuropa. im Mai
sind die Buchungen im Vergleich zum
Vorjahr um 50 Prozent zurückgegangen. 

es sind aber nicht nur die ausländer,
denen das land nicht mehr geheuer ist,
auch der eigenen Bevölkerung geht es so.
87 Prozent der befragten Griechen sind
unglücklich, sie haben angst vor der Zu-
kunft. ein Großteil der 20- bis 40-Jährigen

überlegt sich, das land zu verlassen. Vie-
le sind schon gegangen.

„es ist verheerend“, sagt economides.
Griechenland sei selbst in der griechi -
schen Wahrnehmung kaum noch mehr
als eine furchterregende Schlagzeile. er
ist besorgt um die desolate Verfassung
seiner landsleute: „Wir können nicht im-
mer nur schmollend mit dem Finger auf
die anderen zeigen.“ 

Und während die griechische Politik
genau das tut und am rande des ab-
grunds einen eiertanz nach dem anderen
aufführt, machen Menschen wie econo-
mides Kassensturz und versuchen in ei-
geninitiative zu retten, was an rettens-
wertem da ist. Potential. ideen für eine
bessere Zukunft. Bis die institutionen be-
griffen haben, wie schlimm es um land
und Griechen steht, sei es zu spät, sagt
der Werber.

„Ginetai“ heißt seine initiative: „es ist
machbar“. Sie ist nicht nur Mantra gegen
die depression, sondern handlungsan-
weisung. das ist wichtig in einem land,
in dem gern viel und laut geredet, aber
wenig getan wird. economides will ein
reservat schaffen, einen geschützten
raum, wo ideen wachsen können, wo sie
beschützt werden vor den widrigen Ver-
hältnissen. Vor der Krise, vor der Politik. 

ein riesiges Gebäude, ein „open space“
mit Büroräumen, mit ateliers und einer
Kantine soll entstehen, ein bisschen wie
die Schweizer Google-Zentrale oder
das Gehry-Gebäude der Werbeagentur
TBWa in Venice, Kalifornien, wo econo-
mides mal gearbeitet hat. Man bewirbt
sich mit einem Business-Plan, mit einem
exposé, bekommt ein Stipendium und,
das ist wichtig im griechischen Bürokratie -
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Das Gegengift
ein welterfahrener Werbefachmann will auf einem alten Flughafen

eine ideenfabrik gründen. dort sollen junge leute an der 
rettung ihrer heimat arbeiten und ihr ein neues image verschaffen.

d e r  s p i e g e l  2 8 / 2 0 1 2

PR-Stratege Economides: „Wir können nicht immer nur schmollend mit dem Finger auf die anderen zeigen“



dschungel, rechtlichen Beistand bei der
Umsetzung. 

Kein dummer Plan für ein land, das
zwar zur euro-Zone gehört, auf dem
doing-Business-index der Weltbank aber
hinter Jemen den Platz vor Papua-neu-
guinea belegt. „das land geht vor die
hunde, wir müssen jetzt irgendwo anfan-
gen“, sagt economides. anreize schaffen,
damit kennt er sich aus. damit die Men-
schen bleiben, die jungen vor allem. „Wir
brauchen die Verrückten, die ein bisschen
weiterdenken“, sagt er. 

Griechenland ist kein industrieland, es
wird wohl nie Bohrmaschinen oder
Smartphones exportieren. Wahrschein-
lich nicht einmal in energie umgewandel-
te Sonnenstunden, weil die infrastruktur
dazu fehlt. „das einzige, was wir haben“,
sagt der Werber, „ist unsere Softpower.“
Kreative Menschen, die durch Klientel-
system und Korruption noch nicht ver-
dorben sind. er schwärmt von der grie-
chischen designerin in london, vom grie-
chischen Forscher in Boston. 

es gibt viele solcher Beispiele. im aus-
land.

Stefanos Sitaras, 22 Jahre alt, regisseur,
lebt jetzt in los angeles. Wim Wenders
hat ihm „Unsterblichkeit als Filmema-
cher“ prophezeit, da war Sitaras 16. er
sagt: „Um erfolgreich zu sein, muss man
Griechenland verlassen.“ die entfernung
erleichtert manchmal die Sicht auf die
dinge. Seine heimat sei verhaftet in ihren
verkrusteten Strukturen, ein Großteil der
Griechen wolle sich gar nicht ändern –
denn dafür müssten sie ja den inneren
Schweinehund bekämpfen. „Und das wür-
de ziemlich weh tun“, sagt Sitaras. 

Gerade dreht er mit ein paar Freunden
eine art Werbespot für athen. „My
athens“ soll die gefilmte eloge an seine
heimatstadt heißen. „Wahrscheinlich
wird das über Facebook und YouTube
mehr erfolg haben als alle anzeigen,
die das Tourismusministerium schaltet“,
sagt er. 

in economides’ experimentierhaus soll
Platz sein für Menschen wie Sitaras, sie
sollen ihr land nicht mehr verlassen müs-
sen, um erfolgreich zu sein.

„leistung und Verdienst sind hier
Schimpfwörter“, sagt Peter economides.

er mag beides – trotzdem hat er sich für
ein land entschieden, in dem man ganz
gut damit durchkommen kann, jemanden
zu kennen, der dann auch wieder jeman-
den kennt. Geboren ist er in Südafrika
als Kind griechischer eltern, er hat in Me-
xiko und in hongkong gelebt. 1999 ver-
ließ er new York, „für die Sonnenunter-
gänge an der attischen Küste“, wie er sagt.
Für das Meer. damals sei Griechenland
ein inspirierender Ort gewesen. dann
kam der euro-Beitritt und mit ihm der
Kreditwahnsinn. die anrufe von den
Banken, zu Ostern, zu Weihnachten, zum
Geburtstag: Ob man sich nicht selbst ein
schönes Geschenk machen und dafür ein
paar tausend euro leihen wolle? So sei
das land zum tumben Konsumenten ge-
worden, sagt economides. 

drei Kreditkarten pro Person? „Fünf!“ 
nach der großen Sause kam die große

leere. 
Früher war das Bild von Griechenland

ein anderes. romantik statt ramsch und
radikalen. da waren callas und Onassis
mit ihren tollen Gesichtern, ihrem Gla-
mour, und selbst alexis Sorbas, den
Schlawiner, habe man gemocht, im aus-
land. aber plötzlich, mit der Krise, kam
dieser Sorbas zurück wie ein Bumerang:
zu viel Trickserei. Frührentner, falsche
Blinde, Bauern, die zwar Porsche ca-
yenne fahren, aber ihre Oliven nicht
mehr ernten. 

Um zu erklären, dass für einen bank-
rotten Staat humankapital die wichtigste
Währung ist, steht Peter economides an
einem Sonntag im april in einem Konfe-
renzraum der new York University vor
einer großen lcd-Wand. Um ihn herum
sitzen Mitglieder der Greek america
Foundation, die meisten von ihnen wohl-
habende diaspora-Griechen, die ihre gu-
ten ideen außerhalb der heimat verwirk-
licht haben. Sie sollen helfen, Griechen-
land zu retten.

economides trägt jetzt ein Sakko über
dem T-Shirt und einen ernsten Gesichts-
ausdruck. die Zeit drängt. „die anderen“,
sagt er, „sind gewiefter. Sie nehmen uns
die Jungen weg.“ er lässt einen Film ein-
spielen, „Start up chile“ heißt die initia-
tive der chilenischen regierung. 40000
dollar für jeden jungen Kreativen mit
Business-Plan, der nach Santiago zieht
und sich dort verwirklicht. 

economides’ Ginetai ist das Gegengift.
die Welt soll überrascht werden, positiv
zur abwechslung. Pasok-chef evangelos
Venizelos fand die idee so gut, dass er
Ginetai im Wahlkampf benutzen wollte
– economides verbot es ihm. Von der grie-
chischen Politik erwartet er nichts, egal
wie deren Protagonist heißen mag. 

die Skepsis gegenüber der eigenen
 politischen Klasse ist gewaltig: 96 Prozent
der Griechen misstrauen ihren repräsen-
tanten, hat eine Umfrage ermittelt. „Wir
sind schon dankbar, wenn sie uns nicht
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bei der arbeit behindern“, sagt econo-
mides.

Finanziert werden soll Ginetai über ei-
nen privaten Fonds. dafür verhandelt er
mit großen Unternehmen wie Microsoft.
Und mit den reichen Familien, von denen
es genügend gibt im armen Griechenland.
die Stiftung von reeder Stavros niarchos
hat 100 Millionen euro für die Krisenbe-
kämpfung freigegeben. economides muss
sich die richtigen leute suchen. 

Zum Beispiel Spiro Pollalis. an einem
Freitag im Juni steht economides gemein-
sam mit Pollalis vor dem verlassenen Ter-
minal des alten athener Flughafens elli-
nikon. es ist neun Uhr morgens und die
luft bereits so heiß, als hielte jemand ei-
nen Fön über das areal. Pollalis, 56, ist
eigentlich architekturprofessor an der
harvard-Universität. aber seit vergange-
nem herbst ist er auch chef der helleni-
kon Sa, einer Gesellschaft, die Griechen-
lands vielleicht wertvollste immobilie
 entwickeln soll. er ist herr über sechs
Millionen Quadratmeter mit Yachthafen
und olympischen ruinen. 

Was gab es nicht schon für Pläne für die-
ses Stückchen land in bester lage, dreimal
so groß wie Monaco, zehn Kilometer von
der akropolis entfernt. ein zweiter central
Park, ein zweites las Vegas sollte es wer-
den, teuer verkauft oder teuer verpachtet.
allein: Passiert ist gar nichts, wie so oft.

das Flughafengebäude hat der Finne
eero Saarinen entworfen, ein steinernes
Ufo, es steht unter denkmalschutz.
durch die Glasfront sieht man das Meer,
die insel Ägina liegt gegenüber. „das ist
es“, sagt economides.

das Saarinen-Gebäude soll Ginetai be-
herbergen, auf dem übrigen Gelände will
Pollalis, der architekt, eine art Modellstaat
aufbauen. hier soll er entstehen, der Mi-
krokosmos, der dem rest des landes den
Weg weisen will. Wo alles funktioniert –
zumindest so gut wie woanders auch. 

Für den Job in athen hat Pollalis ledig-
lich ein Sabbatical beantragt. „ich will
 jederzeit wieder zurückkönnen“, sagt er.
der harvard-Professor steht jetzt auf
dem Flachdach des Saarinen-Ufos, links
von ihm vergammeln drei alte Boeings,
rechts das olympische Baseball-Feld. Gi-
netai ist ein anfang. Jetzt kommt es auf
die investoren an. „Wenn wir aus diesem
ganzen Geld, das wir bekommen haben,
nichts machen, dann haben wir es auch
nicht verdient“, sagt er. „ich wäre noch
viel härter mit uns als Frau Merkel.“

auf dem rückweg ins Zentrum, Polla-
lis sitzt in seinem klimatisierten Mercedes,
staut sich der Verkehr. alles in die luft
jagen und noch mal neu beginnen, das
wäre das Beste, flucht er. 

es ist nicht ganz klar, ob der Professor
damit wirklich nur die zu schmal ange-
legte Zufahrtsstraße meint, die den Süden
athens mit der Stadtmitte verbindet. 

Julia amalia heyer

Bahnreisenden auf der Strecke Ber-
lin–Warschau erscheint Jesus gleich
hinter der polnischen Grenze: 36

Meter hoch steht der heiland, in Beton
gegossen, auf einem hügel nahe der Klein-
stadt Swiebodzin. er trägt eine vergoldete
Krone auf dem haupt und richtet den
Blick über die recaro-autositz- Fabrik, den
größten arbeitgeber der region, hinweg
in richtung Sonnenuntergang. die arme
hat er ausgebreitet, als wollte er die hei-
den aus dem Westen an sein herz nehmen. 

am Fuße dieses Glaubenskolosses
steht eine Tafel, auf der zu lesen ist, dass
christus der wahre König Polens sei und
dass sein reich währen möge in ewigkeit.
nicht umsonst ist das land, im Selbstver-
ständnis der Kirche, die allerkatholischste
nation europas.

doch ein Wallfahrtsort ist Swiebodzin
trotz des Monumental-erlösers nicht ge-
worden. „die Statue hat bisher keinen
Touristenboom ausgelöst“, sagt Walde-
mar roszczuk, chefredakteur der Stadt-
zeitung von Swiebodzin und herausgeber
eines internetmagazins für die region. 

Sehr zum Missfallen von Pater Sylwes-
ter Zawadzki, der den christus im süß -
lichen Zuckerbäckerstil hat errichten las-
sen. So jedenfalls weiß roszczuk zu be-
richten. Zumindest in Swiebodzin sei
christi reich nicht unbedingt von dieser
Welt: „die Mehrheit der Bewohner ist ge-
gen dieses Monument, nur sagt das kaum

einer laut.“ Schließlich dächten alle an
die Taufe oder an die erstkommunion ih-
rer Kinder. „da wollen sie es sich mit Pa-
ter Zawadzki lieber nicht verscherzen.“ 

noch immer geben 95 Prozent aller
 Polen an, katholisch zu sein. doch die
Kirche verliert die Treue ihrer Mitglieder.
Selbst der konservativ-katholische Pu -
blizist Tomasz Terlikowski schätzt die
wahre Zahl der „Freunde Gottes“ auf
kaum mehr als 20 Prozent: „Wir Polen
bekennen uns gern zu unserem Katholi-
zismus. aber in der Praxis sieht alles viel
schlechter aus.“

nur etwas mehr als 44 Prozent der jun-
gen leute geben an, dass sie sonntags zum
Gottesdienst gehen. 1992 waren es noch
62 Prozent. 42 Prozent räumen ein, nicht
alle religiösen Gebote zu befolgen. Vor al-
lem Vorschriften wie sexuelle enthaltsam-
keit vor der ehe interessieren kaum je-
manden mehr. die Zahl illegaler Schwan-
gerschaftsabbrüche geht jedes Jahr in die
hunderttausende. Vier Fünftel aller Polen
nervt es zudem, dass die Kirche sich re-
gelmäßig in die Politik einmischt. 

„Mit einem bombastischen Monument
wie in Swiebodzin wollen örtliche Kir-
chenobere nur kaschieren, dass ihr ein-
fluss in Wahrheit schwindet“, sagt Ta-
deusz Bartoś: „in zehn Jahren könnte die
Kirche völlig marginalisiert sein“, glaubt
der habilitierte Philosoph. er war selbst
einst ein Mönch. 

Ausland
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Frommer Schein
Glaubenskrise im katholischsten land Osteuropas: 

der Kirche, die vor gut 20 Jahren mithalf, den 
Kommunismus zu überwinden, laufen die Gläubigen davon.

Katholiken bei der Einweihung der Christus-Statue von Swiebodzin, Statue, junge Polen auf einem
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